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Die Finnen sind einfach ein glückliches Volk. Mit beeindruckender 
Regelmäßigkeit landet Suomi beim World Happiness Report der UNO 
auf einem der Top-Plätze, in den letzten sieben Jahren sogar stets auf 
der Poleposition. Und das bei dem – gelinde gesagt – suboptimalen 
Wetter. Deutschland hingegen schafft es in der neuesten Auflage des 
Glücksberichts nicht einmal mehr unter die Top Zwanzig – deutlich 
hinter der Schweiz (Platz 9) und Österreich (Platz 16). Wie machen die 
Finnen das nur? Und was läuft bei uns schief?

Schnelle Antworten auf diese Fragen können wir hier leider keine 
bieten. In der Überzeugung aber, dass Lebensglück und Zufrieden-
heit zu einem großen Teil mit Job und Karriere zu tun haben, unter-
scheiden sich die nordischen Glückskinder jedenfalls nicht von uns. 
Und dabei geht es längst nicht nur um ein möglichst dickes Konto. 
Vielmehr zählt neben der materiellen Sicherheit vor allem das, was 
wir tun, wo wir es tun und wann wir es tun. Also werfen unsere 
Autoren ein paar Schlaglichter quer durch die Arbeitswelt(en) der 
IT-Branche.

Wer möchte etwa nicht liebend gerne seinen Job unter Palmen am 
Strand von Bali erledigen? Doris Piepenbrink nimmt daher ab Seite 
10 die Bedingungen für ein, zumindest temporäres, Leben als Digi-
talnomade unter die Lupe. Dass so ein Ortswechsel einiges an Vor-
bereitung erfordert, dürfte jedem klar sein. Nicht anders verhält es 
sich, wenn man plant, endlich einmal eine längere Auszeit zu nehmen.  

Für wen und wie sich ein Sabbatical am besten realisieren lässt, verrät 
uns Friedrich List ab Seite 16. Michael Praschma wiederum weiß, dass 
man bei den nötigen Verhandlungsgesprächen mit einem gepfleg-
ten Äußeren Glückspunkte sammeln kann (Seite 18).

Die Lebenszufriedenheit steigert fraglos auch eine optimale me-
dizinische Versorgung. Wie IT-Profis mit einer fundierten (Zusatz-)
Ausbildung im Bereich Medizininformatik dazu beitragen kön-
nen, erfahren wir ab Seite 12. Und obwohl KI-gesteuerte Machine 
Customers immer öfter die Rolle von Kunden im OnlineGeschäft 
übernehmen, gibt es doch ein paar Szenarien, in denen CustoBots 
nach wie vor fehl am Platz sind (Seite 6). Beim Thema KI und Arbeits-
markt schrumpfen freilich bei vielen Zeitgenossen die Glückserwar-
tungen rapide. Doris Piepenbrink nimmt das jedoch eher gelassen 
(Seite 14), sieht sie doch in den Veränderungen, die der KI-Boom mit 
sich bringt, auch eine Menge glücksverheißender Zukunftschancen.  
Also: Don’t worry, be happy!

Thomas Jannot

DARFS EIN BISSCHEN GLÜCK SEIN?
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E-COMMERCE | Machine Customers

Voraussichtlich 2026 kommt 
eine Art beschränkt ge-

schäftsfähige Maschine, nach 
weiteren zehn Jahren wird die 
Sache dann erwachsen. Die Aus-
wirkungen auf alle Wirtschafts-
zweige sind, soweit absehbar, 
gewaltig. Machine Customers, 
auch Maschinenkunden und 
manchmal CustoBots genannt, 
sind vor allem als Bestandteil des 
Internet of Things (IoT) schon 
seit Jahren ein Thema, am be-
kanntesten wohl als der zur Me-
tapher gewordene smarte Kühl-
schrank, der selbst erkennt, dass 
bald keine Milch mehr da ist, und 
diese dann online nachbestellt.

Große Wellen hat nun vor 
einem Jahr das Buch „When Ma-

chines become Customers“ der 
Marktanalysten von Gartner ge-
macht. Die landauf, landab zitier-
ten Erkenntnisse besagen im 
Kern: Maschinenkunden werden 
2030 für satte 20 % des Umsat-
zes sorgen und in einem weiten 
Spektrum des E-Commerce so-
wohl im Bereich B2C wie auch 
B2B eine Rolle spielen.

Maschinen als Zielgruppe 
im Marketing?
Die Auswirkungen auf den Han-
del beschränken sich nicht ein-
fach auf ein paar erwartbare 
technische und rechtliche As-
pekte – sie stellen vielmehr die 
Prozesse ganzer Arbeitsberei-

che auf den Kopf. Den Algorith-
mus eines Maschinenkunden 
werde ich ja zum Beispiel wohl 
nicht mit einer Hochglanzbro-
schüre beeindrucken. Wird es so 
etwas wie eine loyale Maschine 
geben, werde ich deren „Kun-
denbindung“ beeinflussen kön-
nen? Ich kann sie ja nicht zum 
Geschäftsessen einladen oder 
mit einem Gutschein vom Pre-
mium-Weinhändler beeindru-
cken. Andersherum: Wenn eine 
Software autonom für mein Un-
ternehmen einkauft, Preise und 
Lieferkonditionen verhandelt 
usw. – wird sie dann so mit mei-
nen langjährigen Geschäftspart-
nern umgehen, wie ich mir das 
vorstelle?

In einer Welt der Maschinen-
kunden, sagt Gartner, wird es 
unter anderem so sein: 
• Kaufprozesse laufen pro-
grammgesteuert und automati-
siert ab. Dementsprechend müs-
sen Verkäufer Muster und Struk-
turen im Verhalten von Maschi-
nenkunden möglichst genau 
kennen.
• Die Software dieser Maschi-
nen wird rational und maximal 
effizient den Vorgaben des Pro-
gramms folgen, etwa bei Kosten-
minimierung, Nachhaltigkeitszie-
len wie langfristiger ROI, sicheren 
und ökologisch sowie sozial gut 
bewerteten Lieferketten etc.
• Vertriebspersonal wird nur 
noch für Großkunden und meist 
bei B2B gebraucht  – dort, wo 
man Erfahrung damit haben 
muss, wie die Entscheider im 
Einkauf ticken.

Eine konservative Schätzung 
für die Größenordnung der Ent-
wicklung sind laut Gartner min-
destens 15 Milliarden vernetzter 
Produkte mit dem Potenzial, 
wirklich als Kunden zu agieren – 
und zwar bis zum Jahr 2025! 
Schon jetzt gibt es mehr solcher 
Geräte als Menschen auf der Erde. 

Zukunftsszenario  
in 3 Schritten
1. Die Gegenwart zeigt erste 
zarte Ansätze von Algorithmen 
am Gängelband, die unter Auf-
sicht ihrer Benutzer nach strik-
ten Wenn-dann-Regeln konkre-
te einzelne Käufe automatisch 
tätigen. Druckertinte nachbe-
stellen, bevor sie ausgeht, Lager-
bestände auffüllen und ähnliche 
Transaktionen.
2. Das Ding, das man nun schon 
als Maschinenkunden bezeich-
nen kann, bekommt im Rahmen 
vorgegebener Regeln Entschei-
dungsspielräume zugeteilt, in-
nerhalb derer selbstständig op-
timierte Entscheidungen über 
Kaufoptionen gefällt werden 
dürfen. Zeithorizont hier laut 
Gartner: 2026.
3. In der letzten Phase kann man 
die Algorithmen endgültig als 
autonome Kunden bezeichnen. 
Sie können „intelligente“ Ent-
scheidungen im gesamten Kauf-
prozess fällen  – was zumindest 
bisher aber nicht bedeutet, dass 
sie sich über bestehende Regeln 
hinwegsetzen oder die Unter-

Michael Praschma

WENN MASCHINEN  
ZU KUNDEN WERDEN
Die Schlagzeilen überschlagen sich: „Maschinen als Kunden – Der nächste Mega-Markt“ – 
„Eine der größten Wachstumschancen“ – „Definieren Machine Customers die Zukunft 
des Handels?“ – „Die Macht der CustoBots“ usw. Der Trend soll bedeutender sein als die 
Einführung des digitalen Handels. Die ersten Vorboten sind schon am Markt.

Bi
ld

: B
ar

te
k 

– 
st

oc
k.

ad
ob

e.
co

m



7

E-COMMERCE | Machine Customers

IT & KARRIERE

nehmensstrategie hinsichtlich 
des Einkaufs selbst definieren 
dürften. Ob sie das dennoch tun 
werden (bei menschlichen Ak-
teuren soll das ja auch schon 
vorgekommen sein), darüber 
lässt sich spekulieren.

Disruption, nicht nur  
im Online-Handel 
Überspringen wir die bereits 
bestehenden automatisierten 
Bestellsysteme, die mit „Head-
less“-Funktionen  – also ohne 
Bildschirm als Schnittstelle  – 
dafür sorgen, dass Toner für 
den Kopierer, Spezialschrauben 
in der Montagehalle und eben 
die Milch im Supermarktregal 
rechtzeitig nachbestellt werden. 
Das gibt es in der Variante mit 
oder ohne Mensch als Endkon-
trolle im Entscheidungsprozess 
und ist heute schon fast wieder 
Lowtech. Die Algorithmen der 
dazu erforderlichen Software be-
wegen sich ja in einem engen 
Korsett. Das heißt, eine freie Ent-
scheidung, was sie zu welchen 
Konditionen bei wem bestellen, 
liegt oberhalb ihrer Gehaltsstufe. 
Was aber, wenn Machine-Lear-
ning- und KI-basierte Algorith-
men weitgehend autonom am 
Markt zu agieren beginnen?

Zunächst müssen Anbieter 
die Online-Präsentation ihrer 
Produkte bzw. Dienste an die Be-
dürfnisse von Maschinenkunden 

anpassen. Das bedeutet voraus-
sichtlich, eine spezielle Daten-
qualität und -architektur rund 
um das Angebot einzuführen. 
Die Verstärkung von Sicher-
heitsprotokollen wird hier ein 
weiterer Punkt im Pflichtenheft 
sein, um überall da, wo Algorith-
men zum Einsatz kommen, sen-
sible Daten zu schützen.

Außerdem werden Marke-
ting und Preispolitik eine neue 
Dynamik erfahren. Nicht nur ver-
lagern sich Kaufentscheidungen 
ja wie erwähnt weg von eher 
psychologischen, hin zu strikt ra-
tionalen und ökonomischen Kri-
terien – Angebot und Nachfrage 
und damit die Preisbildung be-
kommen mit Maschinenkunden 
einen digitalen Akteur auf der 
Nachfrageseite hinzu, wo bisher 
ganz überwiegend ein Mensch 
das Sagen hatte. Die Maschine ist 
ja bei dynamischen Angeboten 
(z. B. Flug- und Bahnticketpreise 
in Abhängigkeit von der Auslas-
tung) zu viel hartnäckigerer 
„Schnäppchenjagd“ in der Lage – 
mit schwer absehbaren Effekten 
auf das gesamte Preisgefüge. 
Wahrscheinlich ist, dass der 
menschliche Akteur dabei nicht 
mithalten kann und schließlich 
das Nachsehen haben wird.

Für die Produkt- und Ser-
viceentwicklung kann ein ver-
breiteter Einsatz von Maschinen-
kunden  – eben wegen deren  
extrem rationalen Kaufentschei-

dungen – belastbarere Daten für 
künftige Marktentwicklungen 
liefern. Einfacher gesagt: Der Ma-
schinenkunde kalkuliert „ver-
nünftiger“ als ein Mensch und 
deswegen ist sein zukünftiges 
Kaufverhalten berechenbarer. 
Denn er kauft eben nicht aus 
einem unerwarteten Bauchge-
fühl heraus.

Bei B2B könnte es durchaus 
passieren, dass bestimmte Kun-
den „ausgemustert“ werden, bei-
spielsweise jene, deren Kaufver-
halten (aufwendige und lang-
wierige Verhandlungen, häufige 
Reklamationen etc.) so viele Res-
sourcen bindet, dass nur noch ge-
ringfügige Gewinnmargen blei-
ben – zumindest dann, wenn dem 
ausreichend lukrative Maschinen-
kunden gegenüberstehen, die 
eben keinen „Ärger“ machen.

Wo der CustoBot  
fehl am Platz ist
Immerhin kursieren auch schon 
überraschende Visionen, wie 
etwa die von Thilo Koslowski, Ex-
CEO von Porsche Digital: Warum 
soll nicht ein Auto unterwegs auf 
Basis des Reiseziels, der aktuel-
len Tankreichweite und der 
Treibstoffpreise entlang der Stre-
cke den optimalen Tankstopp 
und die erforderliche Benzin-
menge errechnen und kontakt-
los mit der Zapfsäule die Bezah-
lung abwickeln?

Dass es jedoch Bereiche gibt, 
in denen CustoBots nicht oder 
zumindest nicht so schnell das 
Ruder in die Hand nehmen, lässt 
sich ebenfalls erahnen. Im End-
kundenbereich und im Einzel-
handel sind das etwa die Spon-
tankäufe, von momentanen Rei-
zen gesteuerte Entscheidungen, 
beispielsweise beim Shopping-
bummel oder bereits in einem 
Geschäft, wo das begehrte Pro-
dukt in Griffweite ist. Und wie 
steht es mit den Käufen, bei 
denen man sich etwas denken 
und in Ruhe überlegen  – oder 
etwas erleben!  – will: die Aus-
wahl eines edlen Whiskys, die 
Entscheidung für einen teuren 
neuen Fernseher, die Anprobe 
von wirklich zuverlässiger und 
exakt passender Outdoorklei-
dung?

Und nicht zuletzt gibt es schon 
jetzt Maschinenkunden, die so 
gut sind, dass sie verboten wur-
den. Etwa jene, die bei großen 
Sport- und Showveranstaltungen 
in der Sekunde, wenn der Ticket-
verkauf beginnt, für Wiederver-
käufer alles abräumen, was sie 
bekommen können. Nachdem 
zuvor schon einzelne US-Bundes-
staaten aktiv wurden, hat Präsi-
dent Barack Obama 2016 solchen 
Manipulationen mit dem Better 
Online Ticket Sales (BOTS) Act in 
den gesamten USA einen Riegel 
vorgeschoben. 

Alexa – meine Akkus  
sind alle!
Also bleibt das Ganze doch nur 
etwas für das Big Business?  – 
Weit gefehlt! Auf einer Ama-
zon-Seite wird ein Maschinen-
kunden-Modell beschrieben für 
praktisch alle vernetzten Geräte, 
die irgendeine Art von Nach-
schub brauchen. Denen soll man 
dann eben sogenanntes „Dash 
Replenishment“ einbauen. Ver-
einfacht dargestellt ist dieses 
Tool in der Lage, über die Alexa-
App mit Gerät und Nutzer zu 
kommunizieren und bei Bedarf 
umgehend für diesen Nach-
schub zu sorgen.

Ob das nun die schöne neue 
Welt wird, lässt sich diskutieren. 
Eigentlich haben wir uns ja 
schon längst auf den Weg ge-
macht. Auf jeden Fall ist unab-
weisbar, dass Maschinenkunden 
mächtig auf den Markt drängen.

Die kniffligen Urheberrechtsfra-
gen bei KIs wie ChatGPT oder 
die Haftungsprobleme bei au-
tonomen Fahrassistenten im 
Straßenverkehr lassen unschwer 
erahnen, welche Herausforde-
rungen beim E-Commerce zu 
erwarten sind, wenn CustoBots 
ins Spiel kommen. Das betrifft 
Gesetzgeber und Regulierungs-
behörden, aber auch die Justi-
ziare in großen Unternehmen 
und die Versicherungsbranche. 
Kleinere Unternehmen und 
Endkunden schließlich können 
nur hoffen, dass die ganze Ent-
wicklung nicht wieder so über-
fordernd auf sie herunterpras-
selt wie die Datenschutz-Grund-
verordnung. 

Was beispielsweise ins Haus 
steht, aber noch weitgehend 
offen ist: 
• Die Befugnisreichweite von 
Maschinenkunden – was dür-
fen sie, was nicht? – ist sowohl 
vertragsrechtlich zwischen den 
Marktteilnehmern als auch ge-
setzlich zu regeln.
• In Fällen, wo Maschinenkun-
den bereits über selbstlernende 
Algorithmen verfügen, ist ihr 
konkretes Handeln menschli-
cher Kontrolle mindestens teil-
weise entzogen. Hier stellt sich 
dann die Frage: Wer ist Ver-
tragspartner? Wer haftet für 
Fehler? Juristen verweisen hier 
unter anderem auf die Möglich-
keit sogenannter Vorweg-Ver-

einbarungen, in denen der Um-
gang mit Konsequenzen aus 
autonomem KI-Handeln gere-
gelt werden kann.
• Eine weitere Möglichkeit, 
Rechtssicherheit bei Transaktio-
nen mit Maschinenkunden her-
zustellen, wäre ein Verfahren, in 
dem die KI offenlegt, dass sie 
eine KI ist, und die Fortsetzung 
des Kaufprozesses von einer Zu-
stimmung der Gegenseite ab-
hängig gemacht wird.
• Technisch ist zu gewährleis-
ten, dass die verwendete KI vor-
gegebene Regeln auch dann 
einhält, wenn ihr diese dabei 
hinderlich erscheinen, den 
vorteilhaftesten Deal abzu-
schließen.

RECHT, ORDNUNG UND VIEL UNKARTIERTES GELÄNDE
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ARBEITSWELT | Digitalnomaden

Es ist keine gute Idee, lediglich 
mit einem Touristenvisum 

ausgestattet im Ausland zu ar-
beiten. Wer erwischt wird, muss 
mit Strafen und Ausweisung 
rechnen. Einige Länder wie Costa 
Rica, die Bahamas oder Thailand 
stellen aber spezielle Visa für di-
gitale Nomaden aus. Für Indone-
sien (z. B. Bali) ist ein 211A-Visum 
für zwei bis sechs Monate verfüg-
bar. Angestellte ausländischer 
Firmen erhalten in vielen Län-
dern ein Remote-Worker-Visum, 
das bis zu fünf Jahre gültig ist.

In Indonesien und einigen an-
deren Ländern müssen die Ein-
künfte aus dem Ausland stam-
men und dort auch versteuert 
werden. Die digitalen Nomaden 
gelten nämlich nur als Besucher 
und dürfen im Land nicht ge-
schäftlich tätig werden. Für die 
USA gibt es ein Business-Visum, 
das ist aber für Geschäftsreisen-
de gedacht. Wer sich irgendwo 
niederlassen möchte, benötigt 

ein Arbeitsvisum, die berühmte 
„Green Card“. Die wird in der 
Regel nur für Personen ausge-
stellt, die investieren, im Bereich 
Journalismus arbeiten oder hoch 
qualifiziert sind. Aus all diesen 
Beispielen ist schon ersichtlich: 
Ein Arbeitsaufenthalt im Ausland 
sollte gut geplant sein.

Arbeitsrecht und 
Arbeitsort
Je nach Gastland müssen digi-
tale Nomaden ihren vorrüber-
gehenden Wohnort zumindest 
als Zweitwohnsitz anmelden. 
Und damit sind sie Bewohner 
des Landes. Sie müssen sich an 
dortige Gesetze und je nach 
Dauer des Aufenthalts auch an 
das dortige Arbeitsrecht halten. 
Denn es gilt das Arbeitsrecht des 
Staates, in dem der „gewöhnli-
che Arbeitsort“ liegt. Für Free-
lancer und Remote Worker in 
Indone sien oder der Dominika-

nischen Republik etwa ist das 
Deutschland. Ansonsten gilt der 
Ort, an dem man den größten 
Teil des Jahres arbeitet.

Grundsätzlich ist es immer 
von Vorteil, sich vorab über  
Feiertage, übliche Arbeitszeiten 
und Besonderheiten im Arbeits-
recht vor Ort zu erkundigen, 
selbst wenn für einen selbst das 
deutsche gilt. In Portugal bei-
spielsweise ist es Firmen nicht 
erlaubt, mit ihren Mitarbeiten-
den außerhalb der Arbeitszeit zu 
kommunizieren. Tun sie es doch, 
droht eine Geldstrafe. Wer also 
mittags an der Algarve mit dem 
Laptop am Strand sitzt und ar-
beitet, kann durchaus auf das 
Thema angesprochen werden.

Versicherungen und 
Bescheinigungen
Am einfachsten gestalten sich 
Arbeitsaufenthalte im europäi-
schen Ausland. Solange sich Digi-

talnomaden mit einer EU-Staats-
bürgerschaft jeweils nur bis zu 
sechs Wochen in einem EU-Land 
aufhalten, sind keine Visa not-
wendig. Kranken- und Sozialver-
sicherung laufen weiter über die 
deutschen Institutionen. Doch 
selbst bei kurzen Arbeitsaufent-
halten ist auch für Selbstständige 
eine Entsendebescheinigung, die 
sogenannte A1-Bescheinigung, 
notwendig. In ihr ist festlegt, ob 
man im Heimat- oder Gastland 
sozialversichert ist. Sie gilt in der 
Regel für sechs Wochen.

Seit Juli 2023 gibt es dank 
eines Multilateralabkommens 
zudem die Ausnahmevereinba-
rung MRA für Digitalnomaden. 
Sie erlaubt Arbeitsaufenthalte 
von bis zu 49,99 Prozent der jähr-
lichen Arbeitszeit in bestimmten 
europäischen Ländern mit deut-
scher Sozial- und Krankenversi-
cherung. Der Sitz der eigenen 
Firma bleibt dann in Deutsch-
land. Das heißt aber auch, dass 
es während des Auslandsaufent-
halts einen Wohnsitz in Deutsch-
land geben muss. Das Multilate-
ralabkommen soll die nächsten 
fünf Jahre gelten und wird vor-
aussichtlich danach verlängert. 
Unterschrieben haben es derzeit 
Deutschland, die Schweiz, Liech-
tenstein, Kroatien, Tschechien, 
Österreich, die Niederlande, die 
Slowakei, Belgien, Luxemburg, 
Malta, Norwegen, Polen, Portu-
gal, Spanien, Schweden, Finn-
land und Frankreich. 

Die A1-Bescheinigung sowie 
die Ausnahmebescheinigung 
MRA beantragen Freiberufler on-
line auf dem SV-Meldeportal. Für 
andere Länder kann geprüft wer-
den, ob eine herkömmliche Aus-
nahmevereinbarung gemäß Arti-
kel 16 Absatz 1 VO (EG) 883/2004 
möglich ist, sofern weiterhin auf 
eine deutsche Sozialversiche-
rung und einen Wohnsitz oder 
eine Firmenadresse in Deutsch-
land Wert gelegt wird. Der An-
trag wird in der Regel über die 
Krankenkasse gestellt. In Ländern 
wie Indonesien und der Domini-
kanischen Republik geht es gar 
nicht anders, weil die Digitalno-
maden dort nur als Besucher gel-
ten. Die A1-Bescheinigung mit 
und ohne Ausnahmeverein-
barung muss im Gastland auf 
Verlangen vorgezeigt werden. 
Frankreich und Österreich bei-
spielsweise sollen das relativ 

Doris Piepenbrink

LAPTOP UNTER PALMEN
Wenn Arbeit und Lebensmittelpunkt längst im digitalen Universum liegen, ist es doch 
egal, von wo aus ich mein Geld verdiene. Oder doch nicht? Die Selbstständigkeit mit 
Laptop unter Palmen findet ihre Grenzen im Arbeitsrecht, bei der Einkommens- und 
Umsatzsteuer sowie nicht zuletzt bei der Sozialversicherung.
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häufig kontrollieren. Denn Grenz-
gänger benötigen diese eben-
falls. Außerdem ist es je nach Ge-
sundheitssystem vor Ort ratsam, 
eine Auslandskrankenversiche-
rung abzuschließen, um keine 
bösen Überraschungen zu erle-
ben, weil die eigene Kranken-
kasse nicht für die höheren Kos-
ten im Gastland aufkommt. 

Und natürlich: die Steuer

Arbeiten im Ausland hat darüber 
hinaus auch steuerliche Auswir-
kungen. Falls Deutschland mit 
dem beabsichtigten Reiseziel ein 
Doppelbesteuerungsabkommen 
(DBA) abgeschlossen hat, gilt die 
183-Tage-Regel. Das heißt, wenn 
sich die Person in dem jeweili-
gen Staat weniger als 183 Tage 
im Jahr aufhält, gilt das deut-
sche Steuerrecht, ansonsten das 
Steuerrecht vor Ort. Dabei legen 
manche Staaten zwölf Monate 
ab Einreise zugrunde, andere das 
jeweilige Steuerjahr. Das kann 

einen Unterschied machen, vor 
allem, wenn das Limit unter- oder 
überschritten wird. Dabei sind 
zwei Fragen abzuwägen: Wo 
sehe ich einerseits meinen Le-
bensmittelpunkt? Und wo lassen 
sich andererseits Steuern sparen? 
In Italien liegt die Einkommens-
steuer zum Beispiel deutlich 
unter dem Satz von Deutschland. 
Und ausländische Einkünfte müs-
sen hier nicht gemeldet werden, 
wenn die Person in den vergan-
genen neun von zehn Jahren  
keinen Wohnsitz im Land hatte. 
Die Bahamas verlangen derzeit 
bis auf eine Umsatzsteuer noch 
keine Steuern. Die Vereinigten 
Emirate sind gänzlich steuerfrei. 
In Malaysia sind Einnahmen aus 
dem Ausland von der Einkom-
mensteuer befreit. Das Gleiche 
gilt für Panama. Steht das Reise-
ziel fest, lohnt sich also eine Bera-
tung bei einer Steuerkanzlei.

Bleibt der Firmensitz in 
Deutschland, ist es wichtig, vor-
ab eine Umsatzsteuer-Identifika-

tionsnummer (USt-IdNr) zu be-
antragen. Bei Ländern, die mit 
Deutschland ein DBA haben, ist 
der Umgang mit der Umsatz-
steuer vereinfacht geregelt. Das 
gilt insbesondere für das europä-
ische Ausland. Haben Freelancer 
also Kunden in einem dieser Län-
der, stellen sie nur den Nettobe-
trag in Rechnung und geben die 
eigene USt-IdNr mit an. Bei der 
späteren Umsatzsteuerermitt-
lung müssen die Erträge jedoch 
mitberücksichtigt werden. Das 
gilt nicht nur für Digitalnomaden, 
die im Ausland Kundschaft ha-
ben, sondern auch für deutsche 
Selbstständige, die Kunden aus 
dem europäischen Ausland be-
dienen.

Mein Workspace  
am Strand
Wenn das Traumziel, z. B. Bali, 
feststeht und dort auch schon 
eine Unterkunft mit stabilem 
WLAN gebucht ist, dann beginnt 

der weniger schöne Teil der Rei-
sevorbereitungen: Sind Reisepass 
beziehungsweise Personalaus-
weis für die Dauer des Aufent-
halts noch gültig oder müssen sie 
verlängert werden? Die nächsten 
Schritte sind Visum sowie die 
A1-Bescheinigung mit spezieller 
Ausnahmever ein barung bean-
tragen. In diesem Fall ist die 
Aufenthalts dauer auf ein halbes 
Jahr begrenzt. Obwohl auf Bali 
nur Kunden außerhalb des Gast-
landes erlaubt sind, ist es den-
noch sinnvoll, vorsichtshalber 
die USt-IdNr zu beantragen. Viel-
leicht ar beitet in der Nachbar-
hütte jemand aus der Schweiz, 
der Unterstützung benötigt. Und 
dann kommen noch Dinge wie 
Impfungen, Auslandskranken-
kasse und die Klärung: Wer küm-
mert sich so lange um meine 
Wohnung in Deutschland? Sind 
die se wesentlichen Fragen ge-
klärt, steht der Arbeitshänge-
matte am Strand von Bali nichts 
mehr im Wege.
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E-HEALTH | Medizinische Informatik

H inter uns steht nur der Herr-
gott“, so konnte ein deut-

scher Chirurg vor über 60 Jahren 
noch seine Erinnerungen beti-
teln. Heute steht hinter jeder 
ärztlichen Leistung – zumindest 
auch  – ein gewaltiger digitaler 
Apparat, der praktisch alle medi-
zinischen Bereiche durchdringt 
und zunehmend ungeahnte 
Möglichkeiten für die Gesun-
den- sowie die Krankenversor-
gung eröffnet. Medizinische In-
formatik ist das Fach, aus dem 
die heiß begehrten Experten für 
diesen hochgradig innovativen 
Bereich kommen.

Die Berufsaussichten für Me-
dizininformatik-Absolventinnen 
und -Absolventen gelten als ex-
zellent, der Arbeitsmarkt ist auf 

lange Sicht günstig für Bewer-
ber. Die Einsatzbereiche sind 
breit gestreut: von Forschungs-
einrichtungen, Pharmaunter-
nehmen über die IT-Abteilun-
gen von Krankenhäusern bis hin 
zu vielen anderen medizini-
schen Institutionen und den 
Herstellern medizinischer Gerä-
te. Auch im immer wichtigeren 
Sektor der häuslichen Pflege, wo 
elektronische Geräte eine wach-
sende Rolle spielen, hat die Me-
dizinische Informatik ein Wort 
mitzureden. 

So fand die Arztpraxis  
zur Informatik 
Es leuchtet unmittelbar ein, dass 
die Qualität jeder medizinischen 

Versorgung davon abhängt, 
möglichst genau zu wissen, wel-
che Faktoren Gesundheit und 
Krankheiten beeinflussen und 
welche Maßnahmen hilfreich 
sind. Doch ohne Daten keine 
evidenzbasierte Medizin. Unbe-
stritten hat also die Informatik 
insbesondere seit der Digitalisie-
rung gewaltige Fortschritte in 
der Bekämpfung von Krankhei-
ten bis hin zur Gesundheitspoli-
tik ermöglicht, auch wenn es 
berechtigte Kritik an einer ein-
seitigen „Apparatemedizin“ gibt, 
vor allem wenn dabei die per-
sönliche ärztliche Zuwendung 
quasi hinter dem Bildschirm ver-
schwindet.

Der Weg führt von den ersten 
gedruckten Lehrbüchern der 

Heilkunde bis zur roboterunter-
stützten Operation. Interessant 
zu wissen ist, dass fast gleichzei-
tig in den USA erstmals ein Desk-
topcomputer für die Erstellung 
von Szintigrammen eingesetzt 
wurde (1969) und in Deutsch-
land erstmals der Begriff „Medizi-
nische Informatik“ in einem 
Fachaufsatz vorkam (1970). Be-
reits zwei Jahre später gab es 
den ersten Studiengang in die-
sem Fach. Doch schon in den 
1950er-Jahren hielt die Compu-
tertechnologie Einzug in die Me-
dizin, als die ersten Krankenhäu-
ser in ihrer Datenverarbeitung, 
und zwar im Bereich Finanzen 
und Geschäftliches, von Rechen-
zentren versorgt wurden.

An die Patientenfront in den 
Arztpraxen drang der Compu-
ter allerdings zunächst noch 
eher zögerlich vor. Lange Zeit 
spielten Kostenfragen dabei 
eine erhebliche Rolle: So muss-
te 1985 der niedergelassene 
Praktiker für ein Einstiegssystem 
mit Systemeinheit, Bildschirm, 
1  MB  (!) Arbeitsspeicher und 
23 MB Festplattenspeicher zu-
züglich Anwendungssoftware 
bis zu 40.000 DM hinblättern. 
Immerhin, bis zum Jahr 2003 
verwendeten aber doch schon 
85 % der Ärzte in Deutschland 
einen Computer. 

Heute hingegen helfen Ver-
gleichsplattformen, beispiels-
weise die Top Ten der Praxissoft-
ware 2024 am Medizintechnik-
markt zu finden, und eigene In-
stitute bieten Beratung an bei 
der Frage, wann medizinische 
Software der Definition des Be-
griffs Medizinprodukt entspricht 
und entsprechend klassifiziert 
werden muss – nur zwei Beispie-
le von vielen, die für die Komple-
xität des Themas stehen.

Das breite Feld  
der Medizininformatik 
Die Tätigkeitsfelder der Medizi-
nischen Informatik sind so viel-
fältig, dass hier nur Platz für eini-
ge exemplarische Schlaglichter 
ist. Die Einsatzorte reichen von 
Krankenhäusern, Rehabilitati-
onseinrichtungen und Gesund-
heitsbehörden über spezialisier-
te Softwareunternehmen, Kran-
kenkassen und die Pharmain-
dustrie bis zu Herstellern und 
Anwendern medizintechnischer 

Michael Praschma

HEILKUNST MIT BITS UND BYTES
Algorithmen erkennen Hautkrebs, KI faltet Proteine und Big Data ermöglicht neue 
Studienmodellierungen. Das Gesundheitswesen ist digital geworden, die Patienten - 
akten ebenso wie die Diagnosen und die Methoden der Forschung. Entsprechend  
groß ist die Nachfrage nach Studienplätzen in der Medizinischen Informatik.
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Geräte  – neben Einrichtungen 
der Forschung und Lehre. Die 
folgende Darstellung typischer 
Tätigkeiten ist grob von „abs-
trakt“ nach „patientennah“ ge-
ordnet.
• In Abstimmung mit medizi-
nischem Fachpersonal Entwick-
lung medizinischer Studien-
materialien wie multimediale 
Anatomiebeschreibungen, Ge-
rätesimulationen, virtuelle Ope-
rationen etc.;
• Konzeption und Aufbau von 
Patienteninformationssystemen, 
Aufklärungs- und Prophylaxe-/
Nachsorgeprogrammen;
• Aufbau und Betrieb komplexer 
Informations- und Management-
systeme im Krankenhausbe-
reich, von Terminvergaben über 
Dienstpläne bis zur Medikamen-
tenbevorratung und Logistik, 
außerdem Entwicklung und Ver-
waltung medizinischer Daten-
banken;
• In leitenden oder selbstständi-
gen Funktionen auch Marketing 
und Vertrieb von Medizininfor-
matik-Lösungen;
• Entwicklung einrichtungsüber-
greifender Netze zu Bild- und 
Befunddatenübermittlung, Be-
legungsbuchung, elektronischen 
Patientenakten sowie Rezeptaus-
stellung usw.;
• Entwicklung allgemein medi-
zinischer Informationssysteme, 
um medizinische Daten zu ver-
arbeiten und zu dokumentieren, 

z. B. planen und weiterentwi-
ckeln von Praxissoftware oder 
Aufbau wissensbasierter Sys-
teme, um Diagnostik und Thera-
pie zu unterstützen;
• Entwicklung und Betreiben 
von Verfahren der Bild- und Sig-
nalverarbeitung, Erkennung von 
Mustern oder computerbasierter 
Therapieplanung, -überwachung 
und -durchführung z. B. in der 
Intensivüberwachung oder Tele-
medizin; hierzu gehört auch die 
computerassistierte Detektion 
(CAD) sonst schwer erkennbarer 
Details in bildgebenden radiolo-
gischen Diagnoseverfahren;
• Installation und Programmie-
rung medizinischer Instrumente 
bzw. Peripheriegeräte wie Moni-
tore, Drucker, Scanner oder Ko-
pierer, Laser, Röntgen, EKG und 
Computertomografen;
• Entwicklung von Methoden 
der Augmented und Virtual Rea-
lity zur Unterstützung von Ärz-
ten beim Einsatz medizinischer 
Instrumente.

Optimale Chancen  
durch ein MI-Studium
Das Studium der Medizinischen 
Informatik besteht in Deutsch-
land seit 1972, damals als Di-
plomstudiengang eingeführt, 
und schließt heute mit dem Ba-
chelor und Master ab. Der Mas-
terabschluss ist Voraussetzung 
für eine Tätigkeit in Forschung 

und Lehre. Zentrale Studienin-
halte sind medizinische Doku-
mentation, bildgebende Verfah-
ren, wissenschaftliche Modellie-
rung, Biosignalverarbeitung und 
Biometrie, computerunterstützte 
Detektion und E-Health. 

Vorausgesetzt wird mindes-
tens die Fachhochschulreife, 
teilweise ist in Deutschland der 
Zugang durch einen Numerus 
Clausus beschränkt. Die Hoch-
schul orte mit jeweils unterschied-
lichen Abschlüssen verteilen sich 
auf das Bundesgebiet zwischen 
Rostock und Augsburg; auch Ös-
terreich bietet, etwa in Wien und 
in Graz, Studiengänge an. Außer-
dem finden sich Fern- und On-
linestudiengänge – überwiegend 
von privaten Anbietern  – auf 
dem Markt.

Querschnittsqualifikationen 
ergeben sich durch die enge Ver-
bindung der Medizinischen In-
formatik mit der Medizintechnik 
(Medical Engineering); außer-
dem kann Medizininformatik als 
Spezialisierung oder Weiterbil-
dung sowohl für IT-Experten als 
auch Beschäftigte im ärztlichen 
und pflegerischen Bereich her-
angezogen werden. Ein wach-
sender Qualifikationsbereich ist 
daneben der Einsatz künstlicher 
Intelligenz, z. B. für Simulation 
und Automatisierung intelligen-
ten Verhaltens bei roboterge-
steuerten Operationen (Compu-
ter Assisted Surgery = CAS). 

Eine Möglichkeit, seine Quali-
fikationen zu erweitern, besteht 
bereits in der Ausbildung durch 
die Kombination mit Biomedi-
zintechnik oder die Einbettung 
der Medizininformatik beispiels-
weise in ein Studium der Infor-
matik, Wirtschaftsinformatik oder 
Medizintechnik. 

Beste Berufsaussichten

Absolventinnen und Absolven-
ten der Medizinischen Informa-
tik, besonders solche mit guten 
Abschlüssen, haben derzeit und 
in absehbarer Zukunft die Qual 
der Wahl. Sie profitieren einer-
seits vom generell leer gefegten 
Arbeitskräftemarkt für IT-Exper-
ten, andererseits von der expo-
nentiellen technologischen Ent-
wicklung in ihrem Fach und der 
hohen Nachfrage nach Fachleu-
ten, die mit innovativen Lösun-
gen einem Gesundheitsbereich 
unter die Arme greifen können, 
der vielfach reformbedürftig ist. 

Die Verdienstmöglichkeiten 
sind freilich stark abhängig von 
der konkret ausgeübten Tätig-
keit. Man kann aber durchaus 
mit Jahresgehältern deutlich jen-
seits der 50.000-Euro-Marke 
rechnen. Vorausgesetzt wird al-
lerdings auch eine Reihe gut ent-
wickelter Kompetenzen. So sol-
len Medizininformatiker neben 
soliden Englischkenntnissen und 
der Fähigkeit, analytisch und ab-
strakt zu denken, auch ein wa-
ches Interesse an Medizin allge-
mein, Genetik, Molekularbiolo-
gie sowie Statistik / Mathematik 
mitbringen. Auch interdisziplinär 
reibungslos kommunizieren zu 
können, ist ein Plus im Bewer-
bungsprofil.

Meine digitale  
Arzttasche
Wer seinem Interesse an Mathe-
matik, Statistik und Informatik 
mit der Arbeit in der Medizin, 
Molekularbiologie oder Genetik 
einen besonderen Sinn verleihen 
will, liegt mit einer Ausbildung 
im Bereich Medizinische Infor-
matik goldrichtig. Denn hier trifft 
er auf ein Betätigungsfeld, das 
zwei essenzielle gesellschaftliche 
Bereiche miteinander verknüpft: 
die sinnvolle Nutzung digitaler 
Informationen und den Dienst 
im Heil- und Pflegesektor.

Software spielt praktisch überall 
in der Tätigkeit von Medizinin-
formatikerinnen und  Medizin-
informatikern eine Rolle, sie ist 
aber in sich selbst in etliche As-
pekte aufgefächert, die einen 
Eindruck davon vermitteln, 
womit man es im Berufsalltag 
zu tun hat – daher hier stellver-
tretend ein Überblick dazu:

Unterschieden wird bei medi-
zinischer Software allgemein 
zwischen eingebauter (em-
bedded) und alleinstehender 
(stand-alone) Software. Erstere 
ist ein Bestandteil medizinischer 
Produkte bzw. Geräte, letztere 
stellt selbst ein Medizinprodukt 
dar und unterliegt daher be-

stimmten Regulierungsvor-
schriften.

Medizinprodukte unterlie-
gen in Europa den Regulativen 
MDR (Medizinprodukte) und 
IVDR (In-Vitro-Diagnostika). 
Die Norm IEC 62304 gilt für 
„Medizingeräte-Software – Soft-
ware-Lebenszyklus-Prozesse“ 
und definiert Mindestanforde-
rungen an Prozesse wie die 
Entwicklung und Wartung der 
Software. Weitere Normen und 
Leitlinien bestimmen z. B. die 
Konformität anderer Normen 
mit der IEC 62304 oder andere 
besondere Anforderungen an 
medizinische Software.

Diese Materien sind derartig 
spezifisch, dass etwa Medizin-

produkteherstellern von Unter-
nehmen wie dem Johner Insti-
tut Seminare zu aktuellen ge-
setzlichen Anforderungen an 
die Softwareentwicklung an-
geboten werden, ferner Pene-
tra tionstests für die Sicherheit, 
Videotrainings für Audits.

Weitere Themen in diesem 
Bereich sind z. B. Regularien für 
Medizinprodukte, die maschi-
nelles Lernen verwenden, spe-
zielle Fragen der Softwarewar-
tung oder Risk Management in 
Gesundheitseinrichtungen und 
anderen Softwarebetreibern, 
nicht zuletzt auch das Sicher-
heitsmanagement bei alten 
Systemen, sogenannten Legacy 
Devices.

SCHWERPUNKTBEISPIEL MEDIZINISCHE SOFTWARE
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KÜNSTLICHE INTELLIGENZ | Jobkiller KI?

Künstliche Intelligenz (KI), vor 
allem generische KI, die auf 

Basis ihrer Trainingsdaten selbst 
Schlüsse ziehen und Content er-
stellen kann, erleichtert so man-
chen Arbeitsprozess. Das führt 
aber auch dazu, dass sie einige 
Tätigkeiten selbstständig über-
nehmen kann. Und das hat na-
türlich enorme Auswirkungen 
auf den Arbeitsmarkt.

Vor allem im administrativen 
Bereich lassen sich viele Routi-
netätigkeiten wie Buchhaltung 
und andere Verwaltungsaufga-
ben weitgehend automatisieren. 
Das reduziert bei einer hochwer-
tigen Datengrundlage zudem 
die Fehleranfälligkeit. Standard-
briefe und Standard-E-Mails 
sowie Besprechungsprotokolle 
entstehen in Sekundenschnelle. 
Und auch den ersten Kunden-
kontakt auf der Webseite oder 
am Telefon übernimmt ein Chat-
bot. Damit reduziert sich der Ar-
beitsaufwand erheblich. Hier 

lässt sich künftig Personal ein-
sparen.

Texte aus der 
Maschinenfeder
Aber nicht nur dort: Letzten Som-
mer hat die Bildzeitung verlauten 
lassen, dass das Layout der Zei-
tung in Zukunft eine KI über-
nehmen wird. Damit sind Layou-
ter in diesem Verlag dann weit-
gehend obsolet. Ähnliches gilt 
für Übersetzerinnen und Über-
setzer: Immer mehr Menschen 
verwenden eine text basierte KI 
wie DeepL oder ChatGPT fürs 
Übersetzen. Sie sparen sich die 
Zeit und das Geld für ein Überset-
zungsbüro. Die online generier-
ten Texte sind zwar nicht perfekt, 
werden aber immer besser.

Was an Tätigkeiten rund um 
die Texterstellung noch bleibt: 
Die von der KI erstellten Texte 
müssen noch Korrektur gelesen 
werden. Dabei sind in der Regel 

etwa branchenspezifische Fach-
begriffe sowie mitunter der 
Sprachstil anzupassen. Grafikde-
signer und Übersetzer gestalten 
und übersetzen nicht mehr, son-
dern prüfen und korrigieren nur 
noch den Output der KI. Das gilt 
auch für die schreibende Zunft 
und zeigt: KI hat für manche Be-
rufe erhebliche Auswirkungen 
auf den Arbeitsalltag.

Alte Berufsbilder  
sind passé
Auch SAP ist Anfang des Jahres 
in die Schlagzeilen geraten, weil 
das Softwarehaus sich auf KI fo-
kussieren und das Unternehmen 
entsprechend umbauen will. Da-
von sollen etwa 8.000 Stellen 
betroffen sein. Zwei Drittel der 
Betroffenen will das Unterneh-
men laut Vorstandschef Christian 
Klein durch Vorruhestandsrege-
lungen und Abfindungen zum 
Gehen animieren, andere sollen 

durch interne Umschulungen 
neue Aufgaben erhalten. Letzt-
endlich will das Unternehmen 
nach der Umstrukturierung dann 
wieder in etwa so viel Personal 
beschäftigen wie zuvor. 

Diese Vorgehensweise wird 
kein Einzelfall bleiben. Verschie-
dene Studien im letzten Jahr 
kommen zu einem ähnlichen Er-
gebnis. Das Beratungsunterneh-
men Deloitte hat Ende letzten 
Jahres den Report „Generative AI 
and the future of work“ veröffent-
licht, der sich auf mehrere inter-
nationale und US-amerikanische 
Arbeitsmarktstudien stützt. De-
loitte rät Unternehmen in diesem 
Bericht dazu, die Unternehmens-
struktur für die weitreichende 
Nutzung von KI anzupassen. Sie 
sollen das Personal nicht mehr 
nach bestimmten starren Berufs-
bildern auswählen und einsetzen, 
sondern nach konkreten Fähig-
keiten. Denn mit KI würden sich 
die Tätigkeiten so verändern, dass 
zu ihrer Ausübung andere Talen-
te notwendig seien. Zum einen 
seien ehedem berufstypische Fer-
tigkeiten nicht mehr notwendig, 
weil die Arbeit die KI übernimmt, 
und zum anderen würden neue 
Qualifikationen gebraucht, die 
mit dem klassischen Berufsbild 
nicht unbedingt abgedeckt sind.

Zu einem ähnlichen Ergebnis 
wie Deloitte kommt OpenAI, das 
Start-up-Unternehmen hinter 
ChatGPT. Es hat zusammen mit 
Forschenden der Universität 
Pennsylvania die Auswirkungen 
von Large Language Models auf 
den US-amerikanischen Arbeits-
markt untersucht und die Ergeb-
nisse im August 2023 veröffent-
licht. Demnach sind etwa 80 Pro-
zent der Berufstätigen in den 
USA zumindest indirekt von den 
Einsatzmöglichkeiten der KI be-
troffen, vor allem folgende Ar-
beitsbereiche: Buchhaltung, Pro-
grammierung und Mathematik, 
Dolmetschen, Texterstellung. 
Das muss nicht unbedingt mit 
Stellenstreichungen einherge-
hen, auf jeden Fall aber wird es 
den Arbeitsalltag der betroffenen 
Personenkreise weitreichend ver-
ändern.

Neue Prozesse  
erfordern neue Skills
Der Arbeitsalltag mit KI im In-
dustriedesign beispielsweise er-

Doris Piepenbrink

KI-TURBO IM ARBEITSALLTAG
Tellerwäscher und Millionäre scheinen vor Automatisierung und Digitalisierung 
gleichermaßen verschont zu bleiben. Doch Industriedesigner, Übersetzer, Buchhalter  
oder Lektoren müssen sich auf scharfen Wind gefasst machen. Relativ wenig Einfluss  
hat KI dagegen auf die klassische Handarbeit – dort, wo sie unumgänglich ist.
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fordert nicht mehr, dass die De-
signer gut Skizzen anfertigen 
können, sondern sie müssen die 
Anforderungen und Rahmenbe-
dingungen für ein neues Design 
zusammentragen und in entspre-
chende Prompts für die KI über-
tragen können. Denn die KI-Un-
terstützung im Industriedesign 
basiert auf Simulationen, genauer 
auf Designvorschlägen in einer 
Simulations- oder 3D-CAD-Soft-
ware. Damit die KI diese Simula-
tionen erstellen kann, gibt ein 
Designer vorab vielfältige Para-
meter und Rahmenbedingungen 
ein, die das künftige Produkt 
oder Bauteil beschreiben. Danach 
wird er die daraus resultierenden 
Designvorschläge im nächsten 
Schritt zum Beispiel in Hinblick 
auf Ästhetik, Produzierbarkeit 
oder Nachhaltigkeit auswählen 
und noch weiter optimieren.

Die ästhetische Gestaltung, 
die Einbindung aktueller Trends 
beziehungsweise das Trendset-
ting sowie die Rahmenbedingun-

gen und Präferenzen des Unter-
nehmens stammen vom Desig-
ner oder der Designerin, die Ma-
schine liefert dann die darauf 
zugeschnittenen Vorschläge. Das 
heißt, Mensch und Maschine be-
fruchten sich hier gegenseitig. 
Die Designvorschläge der KI sind 
im Grunde ein passgenaues 
Brainstorming und erweitern den 
Designhorizont. 

Was bisher Menschen über 
Designskizzen und CAD-Entwür-
fe selbst gestaltet haben, steht 
nun sofort abrufbar im System. 
Das hat Vorteile für die Produkt-
entwicklung, weil diese Designs 
in andere Simulationen integriert 
werden können, etwa für Materi-
altests oder Windkanalsimulatio-
nen. Auf diese Weise kann das 
Design schon früh in die Produkt-
entwicklung einfließen. Produkt-
designer, Entwicklungsabteilung 
und später die Konstruktion opti-
mieren dann gemeinsam mit der 
KI die endgültige Ausformung 
des Produkts.

Die Zusammenarbeit zwi-
schen den Abteilungen wird 
damit weitreichender, als das bis-
her der Fall war. Die KI hat dabei 
einen erheblichen Einfluss auf 
die Arbeitsweise aller Beteiligten. 
Designs werden kaum mehr 
selbst erstellt, das übernimmt die 
KI. Entwickler testen ihre Lösun-
gen zunehmend KI-basiert über 
Simulationen, und die Konstruk-
tion passt das Design per KI an 
die vorhandenen Produktions-
möglichkeiten an.

Das sehe ich gelassen

Wie das Beispiel SAP zeigt, wird 
künstliche Intelligenz aber auch 
neue Arbeitsstellen schaffen. 
Davon gehen auch die Berater 
von Deloitte aus. Eines ist dabei 
sicher: KI wird unsere Arbeitswelt 
stark verändern. Die tägliche 
Routinearbeit etwa in Fabriken, 
im Haushalt, beim Zimmerservice 
in Hotels oder bei Putz- und Lie-
ferdiensten wird sicherlich noch 

mehr Unterstützung durch Ro-
boter und Automation erhalten. 
Doch trotz KI-Support werden  
in diesen Bereichen Menschen 
immer noch für die physische Ar-
beit benötigt. Und auch klassi-
sche Handwerker sowie Perso-
nen, die direkt mit und am Men-
schen arbeiten, werden wohl nur 
zu einem geringen Teil durch 
Maschinen ersetzbar sein. Aber 
andere, bisher durch Automation 
kaum betroffene Berufsgruppen 
sehen sich plötzlich ihrer ge-
wohnten Tätigkeiten enthoben, 
denn auch hier übernimmt die KI 
zentrale Arbeitsprozesse. Ihr Be-
rufsbild wandelt sich.

Die Taoisten empfehlen: „Gehe 
mit dem Tao!“ Ein neugieriges  
Hineinwachsen in die neuen Ar-
beitsweisen erscheint auch hier 
als die beste Reaktion. KI ermög-
licht bessere Analysen, schneller 
erstellte Texte, faszinierende Bil-
der- und Videowelten. Lassen wir 
uns also darauf ein und holen das 
Beste aus den KI-Modellen heraus.
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Ein sogenanntes Sabbatical 
lässt sich für ganz verschie

dene Projekte nutzen. Das mag 
eine große Reise, die Arbeit für 
ehrenamtliche Projekte oder ein
fach mal ausreichend Zeit für die 
Familie bedeuten. Ein Sabbatical 
kann auch genau das Richtige 
sein, um einer stagnierenden 
Karriere wieder neue Impulse zu 
geben oder einem drohenden 
Burnout vorzubeugen. Allerdings 
erfordert es einige Vorbereitung 
und Überzeugungsarbeit, denn 
Arbeitgeber zögern in der Regel, 
jemanden für Monate oder ein 
ganzes Jahr freizustellen. Immer
hin müssen sie in dieser Zeit den 
Abwesenden ersetzen. Für den 
Arbeitnehmer stellen sich hinge
gen Fragen des Versicherungs
schutzes und der Altersversor
gung. Und auch wie es nach der 
Rückkehr weitergeht, muss aus
gehandelt werden.

In Deutschland existiert kein 
Rechtsanspruch auf ein Sabbat
jahr. Die große Ausnahme bil

den Lehrer und Hochschullehrer, 
Beamte und Angestellte im öf
fentlichen Dienst. Professoren 
an Universitäten oder anderen 
Hochschuleinrichtungen kön
nen traditionell Freisemester für 
ihre Forschungen nehmen. Für 
viele andere Staatsbedienstete 
ist es ebenfalls nicht allzu kom
pliziert, ein Sabbatical einzule
gen. Sie müssen einen Antrag 
bei ihrem Dienstherrn stellen, 
der sie dann entsprechend den 
geltenden Regeln freistellt.

Vor und nach dem 
Sabbatjahr
Doch auch in der freien Wirt
schaft setzt sich die Institution 
des Sabbatjahres immer mehr 
durch. Die Rahmenbedingun
gen schaffen mehrere Gesetze, 
die flexible Arbeitszeitregelun
gen erlauben. Seit 1998 ist das 
Gesetz zur sozialrechtlichen Ab
sicherung von flexiblen Arbeits
zeiten in Kraft. Teilzeitarbeit 

und befristete Verträge fallen 
unter ein 2001 verabschiedetes 
Gesetz. Allerdings müssen Ar
beitgeber den Wunsch nach 
einem Sabbatjahr nicht ohne 
Weiteres erfüllen. Wenn betrieb
liche Gründe dagegensprechen, 
kann das Anliegen auch abge
lehnt werden.

In jedem Fall müssen Arbeit
geber und Arbeitnehmer die 
Rahmenbedingungen miteinan
der aushandeln. Das wiederum 
erfordert eine längere Vorberei
tungszeit. In der füllt der Arbeit
nehmer seine Gehalts oder Zeit
konten für die kommende Aus
zeit auf. Zugleich sucht der Ar
beitgeber nach Lösungen, mit 
denen er den Ausfall ausgleicht.

Verschiedene Modelle

In der freien Wirtschaft gibt es 
verschiedene Modelle, mit denen 
ein Sabbatjahr realisiert wird.
• Unbezahlter Sonderurlaub: 
Arbeitnehmer nehmen einige 

Monate oder ein ganzes Jahr un
bezahlten Urlaub. Der Arbeits
vertrag wird für die Dauer des 
Sonderurlaubs inaktiv. Aller
dings gibt es bei diesem Modell 
einige gravierende Nachteile: 
Der Arbeitgeber zahlt in diesem 
Zeitraum nicht nur kein Gehalt, 
sondern auch keine Sozialversi
cherungsbeiträge. Freigestellte 
müssen also von ihren Ersparnis
sen nicht nur den Lebensunter
halt bestreiten, sondern auch 
selbst in die Sozialversicherung 
einzahlen.
• Langzeitarbeitskonto: Dieses 
Modell ist deutlich attraktiver. 
Hier sparen Arbeitnehmer nicht 
genommene Urlaubszeiten und 
Überstunden an, um sie dann für 
die Auszeit zu verwenden. Das 
Gehalt wird weitergezahlt. Außer
dem bleibt man auch während 
der Abwesenheit kranken und 
rentenversichert.
• Lohnverzicht durch Teilzeit: 
Nach diesem Modell arbeiten 
Angestellte weiterhin die verein
barten 36 oder 40 Stunden pro 
Woche, erhalten aber nur Gehalt 
für 20 oder 30 Stunden. Den Rest 
sparen sie an und stellen so über 
zwei bis drei Jahre sicher, dass 
sie auch während des Sabbat
jahres Gehalt beziehen. Auch 
ihre Kranken und Sozialversi
cherungsbeiträge werden wei
tergezahlt. 
• Kündigung: Natürlich kann 
man seinen Wunsch nach einer 
Auszeit auch verwirklichen, in
dem man kündigt. Und tatsäch
lich ändern sich manchmal auch 
die Voraussetzungen, unter 
denen Arbeitnehmer und Arbeit
geber sich auf ein Sabbatical ge
einigt hatten.

Gerade das letztgenannte Mo
dell ergibt sich bisweilen ganz 
von selbst. Es mag sein, dass sich 
die Marktbedingungen für das 
Unternehmen ändern und der 
ursprüngliche Job nicht mehr zur 
Verfügung steht. Aber auch für 
den Beschäftigten können sich 
während der Abwesenheit neue 
Perspektiven ergeben, etwa der 
Entschluss zur beruflichen Neu
orientierung. Oder die Rückkehr 
in den Betrieb zeigt, dass sich die 
Verhältnisse dort für das eigene 
Empfinden zu stark verändert 
haben. Man sollte also immer Al
ternativen zur Rückkehr an den 
ursprünglichen Arbeitsplatz im 
Blick haben.

Friedrich List

ZEIT FÜR EINE AUSZEIT
Die ganz großen Reisen, Pläne und Veränderungen erfordern Zeit und Ellenbogen-
freiheit. Ein Sabbatical kann dann genau das Richtige sein. Zu beachten sind dabei 
aber auch die Aspekte von Versicherung und Altersvorsorge sowie die Konditionen 
bei der Rückkehr – vor allem dann, wenn sich manches verändert hat.
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Auszeit vom  
Staatsdienst 

Für Beamte und Angestellte im 
öffentlichen Dienst gelten die 
Regelungen des jeweiligen Ar
beitgebers. Für Bundesbediens
tete gilt die Arbeitszeitverord
nung des Bundes, auf der Ebene 
der Länder greift das jeweilige 
Landesrecht. Grundsätzlich gibt 
es hier zwischen einer vollen und 
einer halben Stelle viele Mög
lichkeiten. Man kann auf einer 
Zweidrittel oder auch einer 
Neunzehntelstelle arbeiten und 
wird dementsprechend entlohnt. 
Möglich ist es auch, zwischen 
einem und zehn Jahren in Teil
zeit zu arbeiten, damit während 
der Auszeit das volle Gehalt wei
tergezahlt wird.

Sabbaticals aus 
Arbeitnehmersicht
Die Vorteile für Arbeitnehmer 
liegen auf der Hand: 

• Sie können Erfahrungen außer
halb der beruflichen Sphäre sam
meln und ihren Horizont erwei
tern.
• Viele nutzen ihr Sabbatjahr 
auch, um berufliche Kompeten
zen zu erweitern. 
• Sie können einen Lebenstraum 
realisieren, ohne dafür den Job 
kündigen zu müssen. 
• Ein Sabbatical erlaubt eine bes
sere Regeneration und Erholung 
als ein klassischer Urlaub. 
Diesen angenehmen Aussichten 
stehen aber auch eine Reihe von 
Nachteilen gegenüber: 
• Man muss mit Verdienstein
bußen rechnen. 
• Kollegen müssen Aufgaben der 
Abwesenden übernehmen und 
könnten verstimmt reagieren. 
• Es kann sein, dass sich wäh
rend der Auszeit die Aufgaben
verteilung ändert, sodass man 
bei der Rückkehr ein veränder
tes Arbeits umfeld vorfindet. Das 
kann die Einarbeitung nach der 
Rückkehr erschweren. 

• Wer Zeit für die Abwesenheit 
auf einem Arbeitszeitkonto durch 
Überstunden anspart, läuft Ge
fahr, sich zu verausgaben. Ein 
Teilzeitmodell kann hier die bes
sere Alternative sein.

Sabbaticals aus 
Arbeitgebersicht
Die Vorteile aus der Warte des Ar
beitgebers ähneln durchaus 
denen der Beschäftigten. Für Mit
arbeiter, die stark engagiert sind, 
kann ein Sabbatical vorzeitiger 
Erschöpfung (Stichwort: Burnout) 
entgegenwirken. Wer aus dem 
Sabbatjahr zurückkehrt, trägt oft 
neue Ideen und Impulse ins Un
ternehmen. Ein Sabbatical kann 
die Loyalität zum Unternehmen 
verstärken, denn immerhin hat 
der Arbeitgeber es ermöglicht, 
dass man seinen Lebenstraum 
verwirklichen konnte. Und eine 
Auszeit verhindert Doppelbelas
tungen, etwa dann, wenn ein Be
schäftigter sie nutzt, um sich um 

Kinder zu kümmern oder er
krankte Familienangehörige zu 
pflegen. 

Die Nachteile: Für die Dauer 
der Abwesenheit entsteht eine 
Lücke. Entweder muss die Arbeit 
von Kollegen übernommen wer
den, oder für die Dauer des Sab
baticals muss befristet Ersatz ein
gestellt und eingearbeitet wer
den. Und wenn das Sabbatical 
eine ganz besondere Ausnahme 
darstellt, kann es in der Beleg
schaft zu Verstimmungen führen.

Die Auszeit nehm ich mir

Es hängt letztlich davon ab, wo 
und wie man arbeitet, um ein
zuschätzen, ob die Vor oder Nach
teile eines Sabbaticals überwie
gen. Und manchmal genügt auch 
schon die Beschäftigung mit  
dem Thema, um ein anderes als 
das seit Jahren durchgezo gene 
Arbeitszeitmodell zu finden. Der 
Job ist wichtig, aber längst nicht 
alles.
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Michael Praschma

WAS SOLL ICH DENN 
NUR ANZIEHEN?
Die IT-Branche gilt ja als ziemlich cool. Männer mit Labor- 
kitteln über weißen Hemden mit gedeckten Krawatten,  
das sah man zuletzt, als sich bratpfannengroße Magnet- 
bänder in den Rechnerschränken drehten. Müssen sich  
also IT-Fachkräfte heute noch den Kopf zerbrechen, in 
welchem Aufzug sie zur Bewerbung erscheinen?
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Die Frage, ob es in der IT-Ar-
beitswelt noch Dresscodes 

gibt, ist mitnichten abwegig. 
Zum Suchbegriff „Dresscode IT- 
Branche“ spuckt Google über 
100.000 Ergebnisse aus. Eine 
kleine Legion von Job-Beratern 
erklärt frischgebackenen Einstei-
gern, worauf es bei den vermeint-
lichen Äußerlichkeiten ankommt. 
Spoileralarm: Den einen Dress-
code für IT-Fachkräfte gibt es 
definitiv nicht.

Die eindeutige Antwort: 
je nachdem ...
Diversität breitet sich fast überall 
aus: in der Personalpolitik (lang-
sam, aber sicher), bei angemesse-
ner Sprache (Vorsicht: vermintes 
Gelände), in Social Media (jetzt 
sind schon wieder alle woan-
ders)  – und ebenso beim äuße-
ren Erscheinungsbild, Outfit und 
persönlichen Auftreten. In der 
Freizeit gibt es nur noch wenige 
Bastionen mit verbindlichen Klei-
dungsvorschriften. In der Berufs-
welt hat sich das zwar auch gelo-
ckert, aber: längst nicht überall; 
„locker“ heißt noch lange nicht, 
dass man nicht auch hier falsch 
angezogen sein kann.

Die Sache wird nicht einfacher 
dadurch, dass IT-Fachkräfte in 
den verschiedensten Branchen 
tätig sind und innerhalb dieser 
Branchen wiederum in Firmen 
mit unterschiedlichen Unterneh-
menskulturen. Das Gefälle von 
förmlich zu lässig verläuft etwa in 
der Linie traditionelles Bank-, Be-
ratungs- oder Versicherungsun-
ternehmen  – große Agentur  – 
Medienhaus / Verlag – mittelstän-

discher Betrieb – Start-up, Soft-
wareschmiede.

Damit nicht genug! Zum Be-
werbungsgespräch wird man 
anders gekleidet erscheinen als 
im beruflichen Alltag, im Backof-
fice anders als im Kundenkon-
takt und als Junior Assistant bes-
ser nicht formeller als die Ge-
schäftsleitung, denn: Die Posi-
tion spielt eine gewichtige Rolle.

Bewerbung,  
Vorstellung, Pitch 
Unsicherheit über die richtige 
Kleidung dürfte bei Berufsan-
fängern vor allem beim Bewer-
bungsgespräch auftreten, zu-
sätzlich zum ohnehin verständ-
lichen Lampenfieber – auch wenn 
am IT-Stellenmarkt der Fachkräf-
temangel Bewerber oft in eine 
komfortablere Situation bringt 
als die Firmen.

Dennoch, wie immer der 
Dress code in der angestrebten 
Position aussieht: Es ist auch 
wichtig, sich in einer solchen Si-
tuation nicht derart ungewohnt 
zu „verkleiden“, dass man sich 
unwohl fühlt, denn das würde 
sich wiederum negativ auf den 
Eindruck beim Personaler nieder-
schlagen. Das gilt sinngemäß 
auch für den Fall, dass es einen 
Erstkontakt per Videocall gibt. 
Und es gilt erst recht, wenn man 
sich als Free lancer einem poten-
ziellen Auftraggeber vorstellt 
oder auf eine Projektausschrei-
bung pitcht bzw. im Unterneh-
mensauftrag eine Präsentation 
bei einem Kunden abliefert.

Für IT-Kräfte wird eine be-
stimmte Arbeitskleidung bzw. 

ein Kleidungsstil nur selten 
durch den Arbeitsvertrag oder 
eine Anweisung vorgegeben 
sein. Und dann liegt der Fall so-
wieso klar. Meist gilt ansonsten: 
Ist man einmal eingestellt, klärt 
sich die Frage des angemesse-
nen Outfits rasch von alleine. 
Oder sie lässt sich bei Unsicher-
heiten im Gespräch mit Kollegin-
nen und Kollegen klären.

Dresscode-Recherche 

Und vorher? Wer eine Firma noch 
nicht selbst von innen gesehen 
und einen Eindruck vom Klei-
dungsstil dort bekommen hat, 
sollte im Vorfeld die Unterneh-
menswebsite auf verwertbare In-
formationen durchkämmen. Auf 
Seiten wie „Über uns“ oder „Unser 
Team“ sind zumindest Führungs-
personal und einige Verantwort-
liche abgebildet. Auch Job-Sei-
ten des Unternehmens oder eine 
Seite mit Presseinformationen 
können Hinweise liefern. 

Fehlen solche Quellen, könnte 
die Erkundung mit einer Such-
maschine oder auf Social-Media- 
Kanälen der Firma Fotos zutage 
fördern, wo Beschäftigte des je-
weiligen Unternehmens bei un-
terschiedlichen Gelegenheiten 
abgebildet sind. Dabei kann es 
eine Rolle spielen, ob es sich um 
Führungspersonal oder einfache 
Mitarbeiter handelt  – das muss 
aber nicht sein. 

Für Bewerbungsgespräche  – 
immer die heikelste Situation in 
diesem Zusammenhang – gilt je-
denfalls, dass man möglichst 
nicht overdressed erscheint, also 
„vornehmer“ gekleidet als das 

Gegenüber. Ganz allgemein 
empfiehlt es sich, Extreme und 
Extravaganzen zu vermeiden. 
Fast immer unangebracht sind 
zum Einstieg Outfits wie High 
Heels, abgewetzte Sneakers, auf-
gerissene Jeans, kurze Hosen und 
Miniröcke, Springerstiefel, aber 
auch „Abendgarderobe“, Fliege, 
auffälliger Schmuck, Lederkluft 
etc. auf der nach oben offenen 
Extravaganz-Skala. Niemand 
braucht als graue Maus aufzutre-
ten, aber grelle Farben und Kom-
binationen wirken ebenso wie 
kuriose oder sehr „offenherzige“ 
Kleidungsstücke oder großfor-
matiger auffälliger Schmuck in 
der Regel unangebracht und len-
ken auch von der Person ab.

Ich kann auch anders 

Höfliche Offenheit hat noch sel-
ten geschadet. Da kaum ein Un-
ternehmen explizit beschreibt, 
wie man zum Bewerbungsge-
spräch erscheinen soll (und wenn 
es nicht gelingt, das selbst her-
auszufinden), ist eine höfliche 
Anfrage in der Personalabteilung 
oder bei dem Ansprechpartner 
für das Bewerbungsgespräch le-
gitim – und jedenfalls besser als 
ein peinlicher Auftritt. 

Sollte sich aber erst beim Ge-
spräch herausstellen, dass man 
kleidungsmäßig falsch liegt, 
kann man immer noch das Beste 
daraus machen, indem man das 
Thema selbst anspricht, signali-
siert, dass man sich der Situation 
bewusst ist und ganz unver-
krampft fragt, wie es denn mit 
dem Dresscode aussieht – man 
ist ja lernfähig!






